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Wochenbericht.

Paris, 20. Januar. — Die orientalische Politik läßt sich fortwährend Zeit,
als wäre dabei nichts Anderes zu thun, als mit übcrci»a»dcrgeschlagenen Beine», die
lange Pfeife im Mnnde, träumend dnrch den Tabaksqualm in die Zukunft zu sehen.
Man weis, nicht, soll man die Gednld der westliche» Diplomatie oder des Zaren Spitz¬
findigkeiten »lehr bewundern. Die Sache wird so breitgcschlage» und iu die Längc
gezogen, daß die gute» Kinder, welche »och immer an eine friedliche Ausgleichung
glauben, vielleicht »och recht behalten. Ich sehe zwar kemen ehrenwcrthen Answeg '
mehr für die westliche» Staate», alö den Krieg, nnd im Osten ist auch nichts bemerk¬
bar, was friedlicher aussähe. Der Zar endlich thut gleichfalls nicht sehr reuig und macht
keine Miene, den von Menschikoff betretenen Weg zu verlassen. Mir scheint der Krieg
nnvermcidlich, und alles waS hier geschieht, dcntet darauf hin, daß der Kaiser auf einen
Bruch mit Rußland vorbereitet ist. Ich spreche Ihnen nicht erst von dc» Vorbercitnugc»,
die hier seit einigen Wochen mit stille», Eifer betriebe» werde»; die deutsche» Tages¬
blätter fl»d mit Wahrc»i u»d Falschem angefüllt, und für uns' genügt die Thatsache,
daß ma» wirklich nicht nur in unsern Häfen, sondern auch im Kriegsministcrinm sort-
nrbeitct. In letzterem nicht so rasch, daß auf eine» stülidlichc» AuSbruch des Krieges
zn schließen wäre; das Marincmi»istcri»m ist bei weitem thätiger und vorzüglich osten¬
sibler in seiner Thätigkeit. Was der Regierung erlaubt, nicht zu laut, nicht zu abschreckciid
zu Werke gehen zu müssen, ist der Unistand, daß sie über die finanzielle Seite des
Krieges insofern beruhigt ist, als die Bank zugesagt, die Verantwortlichkeit des ersten
AnleihcnS zn übernehme». Mit 200 Millionen läßt sich schon ein Feldzug begin¬
nen, und die französische Bank hat, selbst wem, man annähme, haß ihr unter u»ser»
Verhältmsse» freie Wahl geblieben wäre, nicht viel gewagt, da im Falle des Krieges
die Börse eine so gewaltige Krise zu überstehen haben würde, daß es auf ein >ilu« oder
minus von 200 Millionen nicht mehr cmkommt. Mit dem Zwangsconrse der Bank¬
noten kann die Bank vieles wagen, nnd in einem Lande von Frankreichs Ressourcen
ist ein Deficit, wen» auch nicht leicht gedeckt, doch bald bedeckt, nnd darauf kommt eS
hier eigentlich nur au. Die frauzösischcSpeculativu treibt sich schvu lauge genug aus ci»cr
Brücke von Spinngewebe herum uud es ist noch immer nicht cingcrissen. Kommt es
zu eine»: ehrenvolle» Friede» nach einem schmeichelhaste»Feldzuge, da»» ist in einem
Jahre vieles wieder gut gemacht, und dauert der Krieg längcr, als man erwartet hätte,
da»» treten mit den außerordentlichen Krastanstrengungen auch die ungewöhnlichen Hilfs¬
mittel dieser Nation i» de» Vordergrund. Ei» Krieg bleibt immer eine große Noth
für ein Volk, es mag das reichste sei», aber Frankreich erholt sich nach gewaltigen
Krisen schneller, als jedes andere Land. Das haben die Kriege Napoleons, das hat
m> halbes Dutzend Revolutionen dargethan. Louis Napoleon, so ungern er ins
Feld ziehe» mag, hat, wenn wir gut berichtet sind, anch über die ersten Kriegs¬
kosten hinans an die nöthige» Finanzmittel gedacht und es soll bcilänfig in Veran¬
schlagung gebracht worden sein, wieviel die Uebernahme sämmtlicher Hospitic» Frank¬
reichs gegen Auszahlung iu Schatzschciuc» dem Staate abwerfe» würde, und ma» ist
Zu dem Resultate gekommen, daß K—800 Millionen dabei herauskommen. Der Kaiser
soll überdies die Idee haben, die großartigen öffentlichen Arbeiten im Innern nicht
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unterbrechen und aus diesem Grunde das nöthige Capital aufs Doppelte veranschlagen
zu lassen. Ob dieser Gedanke durchführbar, ob neben den Geldkräften auch die Mcnschen-
kräste ausreichen würden, mag zweifelhaft erscheinen, aber der Gedanke bleibt kühn und
der Versuch dazu bezeugt große Energie.

Man sieht sich hier dem Kriege mit Rußland ziemlich nahe, und da des Zaren
Weigerung, auf die Vorschläge der vier Großmächte einzugehen, als ausgemacht be¬
trachtet wird, so erwartet man täglich die Abberufung des Herrn von Kisclcff im Mo-
niteur zu sehen. Dieser Diplomat ist ganz untröstlich darüber, sein geliebtes Paris
verlassen zu sollen und seine Trauer ist um so begreiflicher, als er, einmal heim-
geruscn, kaum wieder in ähnlicher Stellung nach Frankreich geschickt werden dürfte. In
den russischen Kreisen hier hat man vorläufig noch keinen Wink bekommen, der auf die
Nothwendigkeit baldiger Abreise deutete, und ich sprach gestern einen ehemaligen russi¬
schen Staatsmann, welcher der Ansicht ist, daß es vielleicht im schwarzen Meere factisch
zu einem Conflicte kommen könne! ehe der russische Gesandte hier oder der französische
Gesandte in St. Petersburg ihre betreffenden Posten verlassen haben. Mein Gewährs¬
mann stützte seine seltsam genug klingende Behauptung auf den Umstand, daß der Zar
vom Anfange des gegenwärtigen Zwiespaltes her immer den Anschein bewahren wollte,
als wäre er zum Kriege gezwungen worden. Die Antwort auf die Einfahrt der
Flotten ins'schwarze Meer ist allerdings sonderbar, wenn in der orientalischen Frage
noch etwas sonderbar genannt werden darf. Der Zar erklärt sich der Verheißungen
enthoben, die er den Großmächten gemacht, und da hiermit auch die überdies voraus-
schbar gewesene Verwerfung der Wiener Friedensanträge gegeben ist, so weiß man nicht
recht, welche Stellung der Kaiser von Nußland den westlichen Mächten gegenüber ein¬
zunehmen gesonnen ist. Daß er von Petersburg aus keine Kriegserklärung an Frank¬
reich und England schleudert, gehört zu den Möglichkeiten, um nicht zu sagen zu den
Wahrscheinlichkeiten. England und Frankreich haben bisher gezeigt, wie schwer ihnen
das Wort Krieg über die Lippen kommt, und wir können daher, in der That die Sache
erleben, noch ehe wir officicll das Wort ausgesprochen hören. Es gereicht der moder¬
nen Politik nicht zur Ehre, auch wenn man den Segen des Friedens noch so hoch
anschlägt, daß man in einer Frage, von der nach menschlicher Berechnung eine neue
Gestaltung der europäischen Verhältnisse abhängt, so zu sagen den Zufall als Tambour¬
major vvrauszichen läßt und bis zum letzten Augenblicke entscheidungslos bleibt.

Ueber den orientalischen Angelegenheiten geht manche Erscheinung in der Literatur
an uns unbeachtet oder ohne Aussehen vorüber, die sonst als ein Ereigniß betrachtet
werden würde. Von Aragos erwartetem Nachlasse wird kaum gesprochen, obgleich das
Erscheinen desselben ganz nahe ist. Alexander von Humboldt hat eine vortreffliche Ein¬
leitung zu den Werken seines Freundes geschrieben, das ist ein kleines Meisterstück, das
beider Männer würdig ist. Die deutsche Ausgabe wird bekanntlich Otto Wigand über¬
nehmen, dieselbe soll mit der französischen zu gleicher Zeit erscheinen und als einzig
rechtmäßige Auslage für Dentschland von den Erben des verstorbenen Gelehrten aner¬
kannt werden. Wir hoffen, der unternehmende Verleger wird so vor aller Concurrenz
mit Fabrikübersctznngcn gesichert sein nnd Deutschland ist der Besitz dieser interessanten
Erscheinung der modernen Wissenschaft gesichert, ohne einen unverzeihlichen, obgleich nicht
genug verachteten Diebstahl an geistigem Eigenthum zu unterstützen. Ein anderes Werk,
dessen vier ersten Bände bereits erschienen und dessen fünfter und sechster Band gegen-
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wärtig unter der Presse sich befindet, sind die Memoiren des Königs Joseph, welche
ein ehemaliger Adjutant, Herr dn Casse, herausgibt. Das ist ein Buch, auf das nicht
genug aufmerksam gemacht werden kann, denn eine solche Selbstbelcuchtuug Napoleons
haben wir noch nicht besessen. Es ist gradezu unbegreiflich, wie die sonst so ängstliche
Censur die Veröffentlichuug dieser Correspoudcuz gestatten konnte. Man lese nur den
vierten Band über Spanien und man wird unsere Verwunderung theilen. Die Grenz¬
boten werden es hoffentlich nicht unterlassen, ihren Lesern größere Auszüge mitzutheilen.
Einer Besprechung bedarf das Buch nicht, man muß es selbst sprechen lassen. Eine
interessante, eine belehrende Arbeit aber wird es sein, nach Vollendung dieser Memoiren
eine Schilderung des großen Feldherrn, wie er sich in seinen vertraulichen Mitthei¬
lungen zeigt, zu liefern. Wenn Chateaubriand diese Briefschaften gekannt hätte!

Ueber den zweiten Band von Vervns Memoiren habe ich Ihnen nichts gesagt,
weil es nicht der Mühe werth ist, darüber den Mund auszuthun. Vervn ist nicht der
Mann, von dem wir eine Geschichte Frankreichs erwarten, und wo er sich über die
Anekdote hinauswagt, möchten wir dem guten „Bourgeois" das bekannte suwr »v M>-a
(!>'vM>»m zurufen. Seine gastronomischen Kenntnisse aber haben wir schon im ersten
Bande zu bewundern Gelegenheit gehabt, und wir wollen uns mit dem Exredactcur des
Cvnstitntionnel erst dann zu beschäftigen beginnen, wenn er an die Geschichte der großen
Oper gelangt — in diesem Bereiche erwarten wir dankenswerthe Mittheilungen.

Victor Hugos Nachepoesicu oder poetische Rache nach der prosaischen im Napoleon
lv pvui. circulirt hier trotz des gefährlichen Handels mit solcher Waare doch in vielen
tausend Exemplaren, und diese (^-Uimc>tt, wie das neue Werk des Verbauuten Dichters
heißt, findet viele und warme Verehrer. Es enthält auch viele ganz vorzüglich schöne
Gedichte, doch als Kunstwerk muß man ihm den Vorwnrf der Monotonie machen, was
auch vielleicht seiner politischen Wirkung schaden'mag. Es läßt sich hierüber kein rich¬
tiges Urtheil sällen, da es nicht srei gelesen wird und da man sich nicht srei darüber
aussprechen darf. Doch habe ich heftige Gegner des Dichters mit großer Bewunderung
von diesen Poesien reden gehört. Es ist mir ein Brief des Verfassers mitgetheilt
worden, den er an einen Freund, an den jungen Dichter Lanient Pichat, hierher ge¬
schrieben hat. Ich lasse denselben hier in einer wörtliche» Übersetzung folgen; — das
Gewisse» uuscrer Leser mag sich beruhigen, ich bin zu dieser Jndiscretion in ihrem
Interesse ermächtigt worden.

„Uurino terra^o."
„Zwischen Jh.rcm Bricfe^uud meiner Antwort, mein lieber und edler Poet, liegt

ein Monat und ei» Buch. Ich möchte Jhucu gern das Bnch zukommen lassen. Aber
wie? Wen» Sie ein Mittel kennen, zeigen Sie mir es an. Es ist nothwendig, daß
der Gedanke protcstire, und da wir unbekannte Dinge sehen, müssen wir zu unerhörten
Geißclnngen unsere Zuflucht nehmen. Passen wir den Blitz der Nacht an. Es wäre
mir lieb, wcnn irgend ein Wind diese Verse in Ihre Hände, wehte:

- — cmetutis no» üx-nuliui OtlivAi«
Ich weiß, daß wenigstens, Dank sei es Ihnen und einigen andern tüchtigen und

großmüthigen Geistern, die literarische Ncvolntivn fortdauert und die Oberhand behält.
Es bleibt immer schön uud trostreich, inmitten dieses Ungewitters eine Seite der Idee,
einen Mastbaum deS Jahrhunderts oben aufschwimmen zu sehen. Sie haben recht,
nicht an meinem gute» Willen sür die Revue dc Paris zu zweifeln, ich betrachte sie
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als mcin poetisches Lager. Wenn ich abwesend daraus bin, so ist dies nicht meine
Schnld. Wo Sie sind,, wünsche ich auch zu sein. — Ich betrachte meine Politische
Pflicht als augenblicklich erfüllt. Mein Leben wird von nnn an den Nothwendig¬
keiten der Pflicht gemäß zwei Phasen haben: die politische und die literarische. Ich
will sür einige Zeit in die literarische zurückkehren. Wenn das fragliche Buch Ihnen
zukommt, werden Sie auf dessen Umschlage meine Arbeiten angekündigt sehen, die ich
unternommen habe. Ich möchte Ihnen gern Prosa und Verse lesen, denn Ihr kräf¬
tiges und reizendes Talent beherrscht alle Formen. Es gehört nicht zu meinen gering¬
sten Leiden, der täglichen Gemeinschaft mit Geistern, wie Sis, beraubt zu sein. Trachten
wir den Raum ansznsüllcn und die zerrissene Brücke mit der Sympathie wieder auf¬
zubauen. Alles, was mich umgibt, liebt Sie und dankt Ihnen für Ihre guten Er¬
innerungen. Ich «drücke Ihnen die Hand, c-x imo."

Dieses Schreiben verdient schon aus dem Grunde größere Verbreitung, weil es
den Gesichtspunkt feststellt, aus dem sich Frankreichs immerhin größter Dichter zur Ver¬
öffentlichung seiner neuesten Poesien bewogen fühlte. Wer kann sich des Bedauerns er¬
wehren, wenn er diese Wehklage ans der Verbannung liest? Das Exil ist schon au
und für sich ein Unglück, aber sür Franzosen, die sich so schwer in fremde Anschauung,
in fremde Gewohnheiten, an fremde Sprache gewöhnen, ist es nur ein um so härterer
Schlag.

Der Tod Armand Berlins hat hier in journalistischen Kreisen große Sensation
erregt. Wir haben vorläufig nicht Muße, auf den Wirkungskreis dieses Mannes, der
eine so beträchtliche Rolle in der Geschichte der heutigen periodischen Presse Frankreichs
gespielt hat, einzugehen. Es ist auch jetzt nicht der Zeitpunkt zu solchen Schilderungen,
aber wir wollten doch nicht die Gelegenheit vorübergehen lassen, ohne einem politischen
Gegner, der vom Schauplatze abgetreten, das Zeugniß in Frankreich selten gewordener
Uncigennützigkeit zu verleihen. Armand Berlin war vielleicht der beste Redacteur en
chef in dcM eigentlichen Sinne dcs Wortes. Er hat jeden Buchstaben seines Blattes
selbst gelesen und nie eine Zeile geschrieben. Die von ihm unterzeichneten Artikel waren
alle von Mitarbeitern unter seiner 'Anleitung geschrieben: Er hat es auch vcrstaudeu,

'wie wenige, in wenigen Worten die genaue Aulage eines Zeitungsartikels zu geben.
Berlin hat durch sein Blatt viel gewirkt — viel geschadet uud auch manches genützt.
Seit der Februarrevolution und vielleicht seit der Julidynastie hat Armand Bertin das
Banquierthum als den Ausdruck der öffentlichen Meinung betrachtet, als den einzigen
wenigstens, der gehört zu werden verdient. Seine SWpathien sür Ludwig Philipp
waren keine zufälligen, es herrschte eine gewisse geistige Wahlverwandtschaft zwischen
dem Redacteur cn chef des Journal des Dcbats nnd dem Hanptredacteur der Juli¬
barrikaden.

Die Thcaterwoche war nicht besonders anziehend. Ein gemeines, unsinniges Stück
von Leon Gozlan: Louise de Mvntcuil — ein geistreicher Act von Alexander Dumas:
Romulus. Ein Melodrama von Paul Foncher: los <>u >><»u nous c-n
s'Xll,><!»»(! I^:e»lvrc!nr)> uud der mclodramatisirte Shylok von Ferdinand Dnguü. Auf
letzteren kommen wir gelegentlich noch einmal zu sprechen. Die srauzöfischcn Shakespeare-
nachahmnngen sind zn amüsant, um nicht ansgebeutct zu werden.

In der großen Oper hat Fräulein Sophie Crnvelli endlich als Valentine debütirt.
Ihr Erfolg war ein sehr getheilter, trotz der reichen Blmncnspenden, die ihr bei der
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ersten Vorstellung geworden, Sie hat diese Rolle ganz verkehrt aufgefaßt und dort,
wo sie den Beifall wirklich verdient, hat sich Fräulein Crnvelli bei ihrer schönen Stimme
u»d bei ihrer schönen Thcatercrscheinnng zu bedanke». Das ist immer viel.

Unsere Maler sind allmälig zu ihren Staffclcien zurückgekehrt und ich habe schon
manche begonnene Arbeit gesehen. Für heute beschränke ich mich darauf, eines von
einer Hamburger Kunstfreundiu bestellten Bildes vom jungen Ansclm Fcucrbach, Sohn
des jüngst verstorbenen KunstthcorctikcrS, zu erwähnen. Dasselbe stellt eine phantastische
Waldsccne vor und gemahnt an EichendorssscheDichtung. In dem junge» Manuc steckt
ein Maler und ei» Poet zugleich. — Trotz mancher Ausstellungen, die- strenge Kritik
an diesem' ErstlingSbildc vielleicht machen könnte, muß man das Duftige, die poetische
Stimmung, die gute Composition daran bewundern.

Aus Wien. Eine Broschüre: Ein allgemeiner Krieg dem feste» Vereine
Preußens, Oestreichs uud des übrigen Deutschlands gegenüber eine Unmöglichkeit." Leipzig,
Remmclmann, spricht sich im Interesse der gcsammten bürgerlichenGesellschaft Deutschlands
aus und beschwort die deutschenFürsten, namentlich den König,von Preußen, dem er den
Titel i^eilival.oi' orKi» verspricht, sich von den Lockungen der ausländischen,namentlich eng¬
lischen Presse nicht bethören zu lassen und in dem bevorstehenden Kriege zwischen Nußland uud
den Seemächten eine strenge Neutralität zu bewahren. — Wir theilen ganz seinen Wunsch
für die Erhaltung des- allgemeinen Friedens, denn wir sehen sehr wohl ein, daß bei der
eigenthümlichen Richtung, welche die productive Thätigkeit der Menschen in der neuesten
Zeit genommen hat, ei» ausgedehnter und lange dauernder Krieg ein »och viel größe¬
res Unglück ist, als in den früheren Zeiten. Wir haben nicht mit Herr» Prof. Leo
die Hoffnung, daß grade das „scrophulösc Gcsindcl" im Kriege ausgerottet wird; wir
sind im Gegentheil überzeugt, daß jeder Krieg die Scrophulosität vermehrt und die
Lebenskraft schwächt. Aber ebensowenig können wir der Meinung der Friedenscongrcssc
beipflichten, daß man einen Krieg am sichersten vermeidet, wenn ma» jedes denkbare
Unrecht willig über sich ergehe» läßt. Daß, wie jetzt die Sachen stehen, ein Ausbrnch
des Krieges kanm mehr zu vermeiden ist, daran haben doch vorzugsweise Oestreich und
Prenßen Schuld. Im gegenwärtigen Augenblick sind beide Mächte mit England und
Frankreich darüber eiuig, daß die Ansprüche Rußlands der Türkei gegenüber ungerecht¬
fertigt erscheinen, und doch sehen wir eigentlich nicht, was für neue Thatsache» »ach
der Abreise des Fürsten Menschikoff aus der Türkei und nach der bekannte» Circnlar-
Note des Grasen Neffclrode znr Beurtheilung dieser Streitsache hinzugekommen sind.
Was Rußland prätendirte, war damals bereits klar nnd deutlich ausgesprochen, und d i
Mittel, die es zur Durchführung seiner Ansprüche anwenden wollte, waren wenigstens
verständlich genug angedeutet. Nun ist eine solche Beeinträchtigung eiueö schwächere»
Staats durch eine» stärkere», nameütlich wen» dieser stärkere ei»e so furchtbare Macht
ist, wie Rußland, nicht ein alleinstehendes Factum, das man könnte gewähren lassen,
sondern es greift vcrhängnißvoll in das Völkerrecht nnd in den Verkehr aller Staate»
untereinander ein. Auch hier macht sich der Grundsatz auf das dringendste geltend:
Mnoipuz olisUl. Allein damals haben nur England und Frankreich ihr Urtheil offen
und unumwuuden abgegeben, während Oestreich »nd Preußen nicht nur eine bedciikliche
Neutralität bewahrte», sondern sich sogar ziemlich stark auf die Seite Rußlands zu
»eigen schiene». Wenn damals die vier Großmächte und mit ihnen voraussichtlich sämmt-
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liehe Staaten Europas sich entschiedendahin ausgesprochen hätten, daß sie eine Beein¬
trächtigung der Türkei unter keinen Umständen dulden würden — sie konnten das da¬
mals mit der größten Rücksicht gegen den alten Alliirtcn Deutschlands thun, weil die¬
sem noch ein ehrenvoller Rückzug offen stand — so sind wir sest davon überzeugt, daß
Nußland den Haudschnh nicht würde aufgehoben haben. So aber wurden Frankreich
und England gezwungen, isolirt zu handeln, und es kam dadurch in ihre Politik, da
sie sich auch untereinander mißtraute», ein bedenklichesZaudern und Schwanken, wo¬
durch der Fortschritt der russischen Unternehmungen nur noch gefördert wurde.

Endlich haben die Umstände sie doch gezwungen, das Gebiet der Thatsache» zu
betreten, nnd wenn ihre Aeußerungen auch noch sehr friedlich und wohlwollend klingen,
so ist doch vorauszusehen, daß eine Thatsache die andere in 'untrennbarer Kette nach
sich ziehen wird. Vor den Flotte» Englands und Frankreichs, die seine eigene Flotte
gewissermaße» blokiren, wird im gegenwärtigen Augenblick, nachdem bereits Blnt ge¬
flossen und der Fanatismus der Volker und Armeen angeregt ist, Kaiser Nikolaus seine
Waffe» nicht senke»; es scheint also ein Krieg Rußlands gegen Frankreich und England
nicht mehr zu vermeiden. — Wenn wir nu» die Lage der deutsche» Mächte ins Ange
fassen nnd von dem positiven Interesse absehen, das sie, namentlich Oestreich, eigent¬
lich a» dem Streite habe» müßte», das aber ihre» Staatsmänner» sich zu verbergen
scheint, so wäre freilich anscheinend die günstigste Stellung eine dauorndc Neutralitäts¬
erklärung, an der etwa die Niederlande und Belgien theilnehmcn konnten. Das Recht,
neutral zu bleiben, wird man einem souveräne» Staate gewiß nicht bestreitcn, und es
ist in dieser Beziehung ganz überflüssig, auf die Principien des Völkerrechts zurück¬
zugehen. Ob aber im Verlaus der Ereignisse die Möglichkeit einer Neutralität aufrecht¬
erhalte» werde» kaun, das ist eine gcmz andere Frage, die sich aus keiner Rechtstheorie
rcduciren läßt. Denn wenn auch gegenwärtig sich der Schauplatz des Krieges auf die
türkischen Gewässer beschränke» sollte, so ist er doch hier aus keine Weise zu endigen.

Wir wollen annehme», daß die Engländer uud Frauzose» die nissischen Flotte»
zerstöre», daß sie die Tscherkesscnauswiegeln n. dgl.; wir wollen ferner annehmen, daß
die Engländer auch die günstige Gelegenheit, i» Persien für ihr Interesse zu wirken,
begierig ergreife»: das alles gibt dem türkische» Kriege noch keine entscheidendeWen¬
dung. Denn Rußland wird durch einen einzelnen Schlag nicht erschöpft, und es ist
ebenso befähigt und entschlossen, zu Lande Streitkräfte zu entwickeln, denen in jene»
Gegenden die vereinigten Türke», Engländer nnd Franzosen ans die Länge nicht ge¬
wachsen sein können, umsomchr, da es in dieser Zeit wol Mittel finden wird, wenig¬
stens einen Theil der christlichen Bevölkerung zn insnrgircn. So sind also England und
Frankreich außer Stand gesetzt, den Krieg, wenn er sich aus jene Gegenden beschränkt,
trotz der schwerstenOpser aus eine ehrenvolle Weise zu Ende zu führen, es liegt also
im Interesse beider Mächte, und es wird für sie im Lause der Ereignisse zu einer un¬
abweisbare» Nothwendigkeit, Nußland von einer anderen Seite anzugreifen. Der nächste
Punkt, aus dem die Neutralität sehr bedenklich wird, ist Dänemark. Wenn Dänemark
mit Oestreich wirklich einen Nentralitätsvcrtrag abschließt uud diesen Vertrag so versteht,
daß es die englischen Flotten ungehindert den Sund passiren läßt, so wird augenschein¬

lich Nußland mit einer solchen Neutralität nicht einverstanden sein; es wird, um sich
selber sicher zu stellen, die dänische Neutralität nicht rcspcctircn können. Wenn aber
Dänemark den Snud zu verschließen gedenkt, so wird sich wol ein neues Bombarde-
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mcnt von Kopenhagen ereignen — was beiläufig noch nicht das nllerschrccklichste Er-
eigniß wäre, das uns bevorstände. Aber in beiden Fällen werden die deutschen Mächte,
wird namentlich Preußen nicht mit theilnahmloser Beschaulichkeitzusehen können, wenn
man in der Ostsee Krieg führt. — Noch dringender ist die Gefahr von einer andern
Seite. Im gegenwärtigen Augenblick mag in Frankreich die Stimmung noch immer
sehr friedlich sein, da alle Interessen durch den Krieg gefährdet werden; wenn aber der
Krieg einmal entbrannt ist, so wird bei der leichten Beweglichkeit dieses Volks die
Leidenschaft jedenfalls über die Ucbcrlegung den Sieg davon tragen. Der Kaiser wird
sich in seinem eigenen Interesse genöthigt sehen, den Franzosen irgend ein Schauspiel
aufzuführen, in welchem I-> xloirs do I« xninilv niUion sich wohlgefällig spiegeln kann.
Die Seemacht liegt den Interessen Frankreichs viel ferner, nnd es läßt sich mit mathe¬
matischer Gewißheit bestimmen, daß eines schönen Tages die Neutralität der benachbar¬
ten Länder, sei es Belgien, sei cS Preußen, sei cS Italien, nicht mehr ein sicherer
Schutz gegen das Streben der Franzosen nach Auszeichnung sein werde; an Gelegen¬
heiten wird es gewiß nicht fehlen. Dann sehen sich die deutschen Mächte in der schlim¬
men Lage, durch einen Zufall ihre Theilnahme bestimmen zu'lassen. Einen dritten
Umstand haben wir noch gar nicht erwähnt, nämlich, daß unter einem allgemeinen
Krieg nicht blos diejenigen Mächte leiden, die daran theilnchmen. Man möge sich doch
schon jetzt einmal die langen Gesichter auf der Börse ansehen, nm allen Zweifel an
dieser Wahrheit schwinden zu lassen. — Uns scheint es also der deutschen Mächte
würdiger, ihren Entschluß nicht dem Zufall zu überlassen, sondern ihn auf eine ruhige
Ueberlegung der Verhältnisse zu gründen. Noch haben sie immer eine sehr günstige
Stellung, aber nur für den Fall, daß sie energisch auftreten; vor allem ist Oestreich in
der Lage, noch immer einen europäischen Krieg aufhalten zu können. Es hat sel¬
ber erklärt, daß seine Nentralität sich auf die Voraussetzung gründe, der Kaiser
von Nußland beabsichtige keine Eroberungspläuc gegen die Türkei. Nnn ist aber
eine solche Absicht, wenn der Krieg wirklich ausbricht, nicht durchzuführen. Wenn man
fo ungeheure Opfer bringt, wie es Rußland in einem solchen Kriege thun muß, so ist
mau auch genöthigt, nach einem Gewinn sich umzusehen. Der Einsatz muß im Ver¬
hältniß zn der Aussicht auf einen Preis stehen: das ist eine Logik, der sich kein Ver¬
sprechen entzieht. Wir haben die höchste Achtung vor dem Wort des Kaisers von
Rußland, aber er wird es selber zurücknehmen müssen, sobald die englischen Kanonen
seine Schiffe zerstören. Wenn nun Oestreich durch sein Bündniß mit Frankreich die
italienischen Angelegenheiten in Sicherheit weiß, wenn cS durch ein Schntz- und Trutz-
bündniß mit Preußen und den übrigen deutschen Staaten seinen Rücken gedeckt sieht,
so kaun es eine sehr respectable Macht in der Türkei entwickeln, eine Macht, die viel
bedeutender ist, als alles, was England nnd Frankreich in jenen Gegenden aufzustellen
vermögen, da die Entscheidung doch zn Lande erfolgen muß. In diesem Falle wird
Nnßland sich sehr bedenken, einen Angriff gegen Deutschland zu entnehmen, wenn
eö mit Bestimmtheit vorausfleht, daß die vereinigten Armeen Oestreichs, Frankreichs,

v Preußens und Deutschlands, unterstützt durch eine muthmaßliche polnische Jnsurrection,
alsdann iu seine Provinzen eindringen, während sich die englischen Flotten vor Kron¬
stadt lagern. Auf eine solche Chance wird es Nußland entschieden nicht ankommen lassen,
und da Oestreich noch immer in der günstigen Lage ist, seine Drohung in die höfliche
Form einer Vermittelung einzukleiden, so könnte vielleicht ans diese Weise der ganze Krieg
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grade vermieden werden; wäre das aber nicht der Fall, so würde er wenigstens schneller
beendigt. Ihn jetzt zu vermeiden, dazn sehen wir nur eine Möglichkeit, daß nämlich
England und Frankreich jetzt noch zurückgehen. Sollten aber die beiden Regieruugcn
das unternehmen, so würden wir wahrscheinlich ein Schauspiel erleben, gegen welches
ein allgemeiner europäischer Krieg eiu Kinderspiel zu ucunen wäre.

Ans England. — Da wir außer den russischen Kricgsbulletins so gut wie
gar keiue Berichte von dem asiatischen Kriegsschauplätze haben, so dürfte die Mitthei¬
lung eines Bruchstücks ans dem Tagebnche eines bei der türkischen Armee sich befinden¬
den englischen Osficicrs- über das Gefecht bei Alexandropol am 13. November nicht
uninteressant sein. Er schreibt: Gegen zwei Uhr Nachmittags sahen wir starke Abthei¬
lungen des Feindes durch das Defllü von Karaklis (ein Dorf dicht bei Gümri) aus
der Festung hervorrückcn. Ohne Zweifel war der Feind von Tislis aus verstärkt worden,
denn sein Heer marschirtc jetzt zum Angriff auf das Dorf Pahandir (Bujundür), wo unsere
Truppen gelagert» waren, ans. So wie wir die Colonne des FeiNdeS bemerkten, griffen

- nnscre Truppen >zu deu Waffe», und stellten sich in Schlachtordnung auf. Im Centrum
des Feindes standen drei Batterien Sechszehnvsünder, und eine desselben Calibers auf
jedem Flügel. Ans dem äußersten rechten bewegten sich sechs Pulks Kosaken nach dem
Quarantainegcbäude. Sie sollten wahrscheinlich einen doppelten Zweck erfüllen. Der
Feind fürchtete jedenfalls von der Festung abgeschnitten zu werden — ein Manöver,
daß meiner Meinung nach leicht hätte ausgeführt werden können, wenn unsere Führer
von Anfang an das Vertrauen in ihre Truppen gesetzt hätten, welches sie, wie spätere
Beispiele zeigten, vollkommen verdienten. Gcnerallicutcuant Bcbutoff, der Oberbefehls¬
haber in der Festung, coinmandirte selbst. Unsere drei und eine halbe Batterie waren
aus dem Centrum nud dem linken Flügel vertheilt, letztere noch durch irreguläre Reiterei
gedeckt; aus dem rechten Flügel, den zwei Kavallerieregimenter deckten, befand sich gar
keine Artillerie. Im Centrum stand Achmcd Pascha, den rechten Flügel commandirte
Mustapha, den linken Beli Pascha. Vortheilhast für unsere Stellung waren einige
kleine Hügel, auf deren einem das Dorf Pahandir liegt, aber man hatte sie nicht ge¬
hörig benutzt, denn anstatt auf denselben den Batterien einen Platz anzuweisen, stellte
sich unsere Infanterie auf denselben auf, während unsere Kanonen in der Ebene keine
genügende Verwcndang finden konnten. Nur der schlechten russischen Artillerie verdanken
wir es, daß unser Verlust nicht groß war. Gegen halb vier Uhr Nachmittags begann
der Kampf auf der Ebene zwischen Gumri und Pahandir, auf dem linken User des
Arpadschai, an dem sich unser linker Flügel lehnte. Der Feind eröffnete das Gefecht
mit seinen Sechszehnpfündcrn, uud brachte durch einige gutgeziclte Schüsse unsere irregu¬
lären Truppen in die größte Verwirrung; sie stiebten auseinander, und konnten erst nach
dem Gefechte wieder gesammelt werden. Unterdessen hätten wir Stellung genommen,
und nun wurden durch das Feuer unserer Geschütze die irregulären Truppen des Feindes,
die aus dem rechten Flügel standen, in Unordnung gebracht; sie zogen sich gegen Gumri
zurück, sammelten sich aber wieder nnter dem Schutze der regulären Truppen. Gegen
vier Uhr war das Gefecht, in dein übrigens nur die Artillerie thätig war, am lebhaf¬
testen. Die Wirkung unserer Geschütze ließ sich mit dem Fernrohr leicht beobachten,
und die Nuhe, welche unsere Artillerie und Trainmannschaften zeigten, war äußerst
.obenswerth. Die Vortrcfflichkcit dieser Waffe und die große Vorliebe, welche unsere
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Leute dafür hoben, rechtfertigt die Erwartung großer Resultate im Kriege. Der rechte
und linke Flügel des Feindes wich abwechselnd zurück; das Centrum, wo wahrscheinlich
die besten Truppen standen, hielt Stand. Unsere Linie war im beständigen langsamen
Vorrücken begriffen, und folgte.den Batterien, die langsam avancirten. Der Feind
wollte uns offenbar durch sein Zurückweichen in den Bereich des Geschützes der Festung
locken. Die Vorsicht unseres Befehlshabers, ihn nicht mit unserer Infanterie und Rei¬
terei zu drängen, war meiner Meinung nach hier gnt angebracht. Die regulären tür¬
kischen Trnpven, die noch nie einem regulären Feinde gegenübergestanden, und denen es
zum Theil an der taktischen Erziehung alter erfahrner europäischer Soldaten fehlt, hätten
sich in der Hitze des Gefechts nicht leicht railliren lassen. Halb sechs Uhr, kurz nach
Sonnenuntergang, fing das feindliche Feuer au schwächer zu werden, aber auch unsere
Artillerie hatte sich verschossen,als der kommandircndc General mit frischen Streitkrästc»
aus Kars ankam. Ein Reiterregiment mit zwei reitenden Geschützen schloß sich im
Trabe unserm rechten Flügel an; etwas später fuhren noch drei ncne Batterien auf,
und das Gefecht begann von neuem. Aber der Feind antwortete nnr mit seltenen
Schüssen, uud mit dem vollständigen Einbruch der Nacht — vielleicht auch wegeu gro¬
ßer Verluste — zog er sich nach der Festung zurück, beständig von unsern Kugeln ver¬
folgt. Wir verloren 8 Mann und ü Pferde; die Russen ließen -ISO Mann nnd tig
Pferde aus dem Schlachtfcldc zurück. Die türkische Armee lag bis zum 2. Deeember
vor Gumri und zog sich dann, wegen der eingetretenen kalten Witterung, gegen Kars
zurück." Während dieser Brief von einem Siege der Russen bei Gnmri ganz schweigt,
bestätigt er dagegen die Niederlage Ali Paschas bei Akalzik, wo fleh drei Nedifbataillvne
vollkommen auflösten und den Rest der Truppen mit in die Flncht fortrissen.

Indem ich dies schließe, wird mir ein Privatbricf aus unserem Gcsandschastshotcl
in Petersburg mitgetheilt, aus dem ich Ihnen folgende Stelle ausziehe:

„Es handelt sich gegenwärtig nur noch darum, von wem die Kriegserklärung oder
die erste factische Feindseligkeit ausgehe» soll. Nußland wie England sind ans den
Krieg gefaßt; keins.von beiden aber mag die Nachtheile übernehmen, welche das moralische
Bewußtsein uud die öffentliche Meinung demjenigen aufbürdet, der ihn beginnt.

Bon Seiten Rußlands ist übrigens ei» provocirender Schritt in der nächsten Zeit
schon wegen des bevorstehenden Znsammentritts des Parlaments nicht zu erwarten."

Hamburg, Januar. — Ich erlaube mir, Ihre Aufmerksamkeit ans ein
Unternehmen zu lenken, dessen gedeihliches Fortschreiten nur von höchst wohlthätigem
Einfluß aus den gesammten dentschcn Handel sein kann. Seit dem Jahre "1847 besteht
hier die Hamburg-Amerikanische Packetscbiffahrt-Actiengescllschast;begründet auf 77 Aeticu
ü L000 Mkbco. ließ dieselbe drei schone Segelschiffe erbaue» uud indem sie mit Ein¬
willigung ihrer Actionäre weder Zinsen noch Dividenden zahlte, sondern den Gewinn
M Erweiterung des Etablissements verwandte, stieg die Zahl ihrer Schiffe auf sechs.
Im Anfang des Jahres 4 8ö3 ward eine Dividende von i pCt. ausgetheilt und war
das letzte Jahr bei den gesteigerten Frachten ein so günstiges für das Unternehmen,
daß es einen Gewinn von 28 pCt. abwarf, abgesehen davon, daß aus sen kostenden
Preis der Schiffe eine Snmme abgeschrieben ist; dieselben sind übrigens im besten
Zustande uud stehen zur Versicherung sämmtlich in erster Classe. Die Direktion aber,
von der Ucbcrzenguug durchdrungen, daß nur dann der Erfolg ein dauernder sein
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könne, wenn man mit den stets wachsenden Anforderungen und der mächtigen commcr-
ciellen Entwickelung Schritt halte, glaubte, daß der steigende Verkehr Hamburgs mit
den Vereinigten Staaten durchaus der directcn Dampfschiffahrtsvcrbindnng bedürfe. Sie
stellte deshalb den Antrag, nur 8 pCt. Dividende baar zu vertheilen und den übrigen
Gewinn in einer Actie vvn 1 000 Mk. auf jede Actie von L000 Mk. auszugeben, als
erste Grundlage des nöthigen Capitals zur Erbauung zweier großen Schraubendampf¬
schiffe, die mit den vorhandenen Segelschiffen ein Unternehmen ausmachen und steh im
Verkehrsbetrieb gegenseitig ergänzen sollten. Ans dem in den wichtigsten Häfen Englands
gesammelten Material, sowie aus eigene» Sjahrigcu Erfahrungen erg,ab die Dircction
eine Berechnung, welche die Rentabilität des Unternehmens genügend zeigt und die
Aetionäre nahmen einstimmig den Antrag an, dnrch Creirung. von 1ö38 neuen Aktien
i, 1000 Mkbco. das noch erforderliche Capital zu bilden. Die Zeichnung der Actien
ist im besten Gang, sobald 700 genommen sind, wird der Bau des ersten Dampfers
beginnen und man hofft, daß im Frühjahr 18tiö beide Schiffe in die Linie eintreten
können. Zugleich baut der bekannte Nhcdcr, Herr Slvman, nicht abgeschrecktdurch
den Untergang seines ersten großen transatlantischen DampsbootS ein neues. So sehen
wir die dircctc Verbindung Deutschlands mit den Vereinigten Staaten auf eine erfreuliche
Weise gefördert und hoffen, daß dieser Unternehmung bei günstigen Ergebnissen rasche
Ausdehnung nicht fehlen wird.

Aus Berlin. — Meine Absicht, Ihnen etwas Ausführliches über das Gesetz,
betreffend den Competcnzgcrichtshof zu schreiben, muß ich noch zum nächsten Hefte ver¬
schieben; indessen schicke ich schon diesmal einige flüchtige Bemerkungen voran. Das

"Gesetz, dem nur uoch die Schlußabstimmung fehlt, ist in seinen einzelnen Paragraphen
ganz im Sinne der RcgicrungSvorlagcu mit höchst unerheblichen Aenderungen angenom¬
men worden, die sei» Princip in keiner Hinsicht alteriren. Die constitntionellc Partei
wurde iu ihrer Opposition dagegen von der katholischen Fraction nur halb, von den
Bethmann-Hollwcgiancrn gar nicht unterstützt und blieb mit allen AcnderungSanträgen
in großer Minorität. Die bei weitem weniger.eingreifenden Anträge der Katholiken
hatten kein besseres Schicksal. 'Das Verhalten der Fraction Bethmann-Hollwcg bei
diesen, wichtigen Anlaß ist bedeutsam und liefert den Beweis, daß dieselbe in ihren
büreaukratischcn Tendenzen weitergeht, als diejenigen zu glauben geueigt find, die
auf die Politiker dieser Farbe, wie es uns scheint, zu schnelle Hoffnungen für die
Znkuuft bauen. Bedeutsamer aber noch, als ihre Abstimmungen ist das völlige
Schweigen der Bethmann-Hollwegianer — in der dreitägigen Debatte über die Vor¬
lage. Die Frage, um die es sich handelte, war in der That wichtig genug, um es zu
erheischen, daß eine parlamentarische Partei ihr Votum mvtivirte, besonders, wenn es,
wie in diesem Falle, mit den allgemeinen, vvn ihr bekannten Principien so bedenklich
contrastrirte. Es war um so nothwendiger, als die äußerste Rechte durch Herrn v.
Gerlach ihre Billigung des Gesetzes aus eine Weise begründete — Herr v. Gcrlach
erblickte darin nichts Geringeres, als einen bedeutenden Fortschritt zur allmäligen Ab¬
schaffung unserer Gerichte und des „revolutionären" Grundsatzes vou der Scheidung der
richterlichen und executiven Gewalt, — die selbst den Jnstizminister uud den Unter-
staatssccrctär v. Mantcuffcl, Chef der ministeriellen Fraction bewogen, gegen die Solida¬
rität mit dieser Anschannng sich zu verwahren, eine Verwahrung freilich, die den Ein-
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druck der Enthüllungen des Herrn v. Gerlach nicht abschwächenkonnte. Wenn trotz
diesem allen die Bethmanu-Hvllwcgiancr gegen alle Aendcrungsanträge stimmten und
schwiegen, so kann man nicht umhin, ihrem Schweigen den Grund unterzulegen, daß
sie selbst den Zwiespalt fühlten, in den sie durch ihr Votum mit ihrem politischen Pro¬
gramm gcriethen. Das Preußische Wochenblatt, das sonst über minder wichtige Fragen
unserer inneren Gesetzgebung mit seinem Urtheil nicht zurückzuhalten pflegt, hat bisher
dasselbe Schweigen beobachtet, wie seine Partisane in der Kammer. Unter den letz¬
tern machte die einzige rühmliche Ausnahme Herr v. Carlowitz, der bei Gelegenheit
eines Ncicheuspergcrschen AmcndemcntS dasür sprach uud sich von seinen Partei¬
genossen trennend dafür stimmte. — Aussichten für bessere Resultate, als sie bei dem
Competenzgerichtshof sich herausstellten, eröffnen sich für die Gcmcindeordnuugcu der
sechs östlichen Provinzen, die im Lauf der Sessiou ihrer Erledigung entgegensehen.
Es hat sich behufs ihrer Vorbcrathung aus den Fractionen der Constitntioncllcn, der
Bethmann-Hollwcgiancr, der Polen, der Katholiken und selbst aus der Fractivn Ho-
henlohe eine Art freier Commission unter dem Vorsitz des Herrn v. Auerswald gebil¬
det, deren Beschlüsse auf die Abstimmungen in der Kammer einen wesentlichen Einfluß
äußern dürften. Zwei Lieblingsidccn des Herrn v. Wcstphalcn sehen sich besonders
durch die Arbeiten dieses privaten Ausschusses bedroht: Die Besonderheit der Gemcindc-
ordnnng für jede einzelne Provinz, die in der Natur der Verhältnisse gar nicht begründet
und so sehr man immer von naturwüchsiger Gestaltung dabei spricht, grade eiue.teudentiöse,
erkünstelte und deshalb unwahre und uachthcilige Scheidung ist, uud die Unbestimmtheit
der Hinweisung auf das Landrecht statt bestimmter nnd klarer Codification der Ge-
mcindeordnuug, womit der beliebten Jnterprctativnsmcthode, mit der bekanntlich in
Preuße» jetzt alles so znrccht gemacht wird, wie es brauchbar erscheint — ich erinnere
an eine Aeußerung des Herrn von Klciß-Nctzow, Oberpräsidenten der Rhcinprovinz
bei Gelegenheit der ConcesflonSentziehnngcn —, wenigstens auf diesem Felde ein Riegel
vorgeschoben werden kann. — Sie werden in den Zeitungen gefunden haben, daß die
äußerste Rechte Herrn Wagcucr ein Rittergut im Werthe von 100,000 Thalern zu
scheukcu beabsichtige. Diese Nachricht, die bereits dem Kladderadatsch zu einigen höchst
ergötzlichen AuSfälleu Anlaß gegeben, hat thcilwcise ihre Begründung; ich' höre aus
guter Quelle, daß in der That Zeichnungen für Herrn Wagcuer stattfinden, die bereits
bis zur Höhe von 18,000 Thalern sich belaufen und noch fortgesetzt werden. Wenn
daher auch uicht die beredete Summe, so dürfte jedenfalls genug zusammenkommen,
um dem Bannerträger der Ritterschaft zu gestatten, aus den Lorbeeren, die er an der
Seite des Zuschauers erkämpft hat, auszuruhu. Was den iu meinem vorigen Schreiben
erwähnten Brief des Herrn Wagcner an den Präsidenten Bloch betrifft, so habe ich
bis jetzt kein Dementi des erstem, wol aber die Verbreitung dieser Nachricht in ver¬
schiedenen Zeitungen gelesen. Einen schätzenswcrthen Beitrag zu den Mysterien der
..guten Presse" hat ferner Herr Lindenberg, Redacteur des „Königsbergs Freimüthigen",
durch die Veröffentlichung der Briefe des Braucrmeister Pankrath, Vorstandsmitglied des
Elbingcr Prenßenvcrcins, gegeben, der ihm die Erstattung der Geldstrafe und Kosten,
die Lindcnbcrg aus dem Abdruck ihm von Pankrath zugeschickter Briefe über die Ver¬
waltung des Oberbürgermeisters Philipps erwuchsen, versprochen hatte und sein Ver¬
sprechen nicht einhielt. H
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Frankfurt, 23. Januar. — Besser als das alte Jahr geendet, hat auch das
neue nicht für unsre Geschäftswelt begonnen. In dieser Beziehung läßt sich früheren
Mittheilungen nichts beifügen, wenn man nicht auf Einzclnhciten eingehen will. Daß
die viel besprochene Frankfurter Bank noch immer nicht ins Leben getreten ist, mag
ebenfalls mit den schlechten Geschäftszeiten in Verbindung stehen, obgleich nebenbei wol
nicht fälschlich vermuthet wird, daß hierbei noch Gründe mitwirken, welche profanen
Augen verschlossen werden sollen. Ueberhaupt beeinträchtigt die Heimlichthuerei und
Zogcrnngspolitik, womit die ganze Angelegenheit betrieben wird, die Popularität des
Bankunternehmens wesentlich. Wenn man mit einem soliden Unternehmen der Darm-
städtcr Bank eine erhebliche Concnrrenz bereiten wollte, so hat man dieser wenigstens
genügende Zeit gelassen, sich festzusetzen und ihre Verbindungen auszubreiten. Sie hat
auch den neuen Vorschub zur Gründung einer Zcttelbank benutzt und damit in ihrem
wohlverstandenen Interesse einen sehr bedeutenden Entwickclungsschritt gethan. — Von
der Börse und Bank fällt unwillkürlich der Blick aus den Gegensatz, aus die Armuth
und ihre Unterstützung. Der harte Winter lastet neben der Bcrdicnstlosigkeit namentlich
auf Frankfurts Umgebungen sehr schwer, während statistische Uebersichten über die in
der Stadt geleisteten Unterstützungen gleichfalls herausrechnen wollen, daß der zehnte
Mann vou den übrigen neun unterstützt werden müsse. DicS Ergebniß wäre er¬
schreckend und würde, wenn bestätigt, jedenfalls beweisen, daß selbst auf dem kleinsten
Territorium übertriebener Zunstschutz und peinliche Jnnungsschrcmken nicht einmal eine
materielle Begründung mehr haben, nachdem sie ihre moralische und sociale Berechtigung
längst verloren. Daß im allgemeinen die feste Wohlhabenheit bedeutend abgenommen
hat, dafür sprechen allerdings auch die Jahresberichte der verschiedenen Hilssanstalten.
Nehmen wir als Beispiel den „lutherischen Almvsenkcisten". Als er 1833 eine erwei¬
terte Organisation erhalten hatte, betrugen die regelmäßigen BeiträgeMer 10,000 Gulden;
sie sind jetzt auf 6378 Gulden gesunken. Während aber 4 834 die Zahl der regelmäßigen
Unterstützungen durch den Almosenkasten nur 124, die der außerordentlichen 674 war,
betrug 18S3 die Zahl dieser 3327, jener blos 161.

Daß trotzdem der Winter seine Freuden ebenfalls bringt, versteht sich von selbst.
Für das große Publicum bringt sie diesmal sogar recht eigentlich, der strenge Winter.
Seit 1829 war der Main nicht so vollkommen zugefroren wie jetzt. Zwischen der
alten schwerfälligen Bogenbrücke Caroli Magni und der schlanken Eiscnbahnbrücke wogt
ein fortwährendes Volksfest auf dem Eisfeloc. Tausende von Schlittschuhläufern und
Stuhlschlittcn gleiten in wimmelnden Zügen darüber hinweg, während um festlich flag¬
gende Ncstaurationsbudcn und Schiffskaroussels die Mengen sich stetiger sammeln. Dazu
die schonen Häuserfronten des Frankfurter und Sachscnhauser Kais, die lebhafte Pas¬
sage auf der obern, die sausende Locomotive auf der untern Brücke — man kann sich
kaum ein mehr lcbenöhciteres Bild aus einer energisch schaffenden und genießenden Stadt
denken. — Auch in der Gesellschaft scheint man mit verdoppelten Festen die östlichen
Bedenken verscheuchenzu wollen. Die Saison ist ungleich belebter und glänzender als
die vorjährige. Die patrizischcn Namen Du Fay, Lutteroth, Bethmann u. s. w.
strahlen mit einer Reihe schon abgehaltener und noch bevorstehender Soireen und Diners;
die Diplomatie bleibt natürlich nicht zurück. Daß auch der östreichischeBundestags¬
gesandte, Herr Gehcimrath und F. M. L. Prokcsch, Freiherr v. Osten die Salons
seiner Amtswohnung im Turn- und TaxisschM Palaste dies Jahr geöffnet hat, ist von
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den Zeitungen weitläufig annvncirt worden. Man sieht darin einen Beweis, daß sich
die Diplomatie auch einmal geirrt habe, als in ihren Kreisen die Vermuthung seiner
bevorstehenden Abberufung nach Konstantinopcl verbreitet war. So wird allerwärts die
Eröffnung dieser Salons willkommen geheißen, deren Ausstattung durchaus nicht daran
erinncr^, daß Deutschlands Centralorgan nur iu leihweise überlassenen Räumen tagt,
während die großcntheils vom Neichsverweser stammende Ameublirung recht lebhaft cm
eine schon weit hinuntergcsuukcnc Zeit mahnt. Jedenfalls ist sie von den Fcstschilde-
rern ganz vergessen, wie sie über ihrer Begeisterung für das „monarchische" Ansehen
des Turu- und Taxisschcn 'Palastes vergessen, daß wir hier einen „Römer" besitzen, an
welchen sich jedenfalls bessere monarchische Erinnernngen knüpfen, als an das Absteige¬
quartier des von der Gewaltherrschaft eingesetzten Fürsten Primas, sowenig auch dessen
Persönliche Verdienste abzuleugnen sind. Auch würdigere und erhabenere Acte als jene
Bitte der Bürgercapitäne beim Kaiser Franz im achteckigen Spcisesaal um Erhaltung
der Freiheit der Stadt Frankfurt. Frankfurt hat nicht immer beim Hanse Habsburg
demüthig bitten müssen und die Bürgercapitäne, welche durch Lust- und Localspicle
komische Personen geworden sind, auf dem Theater vom Darsteller des Hampelmann
repräsentirt, mögen keine angemessenen Repräsentanten der Frankfurter Erinncruugcu
genannt werden. Solche Taktlosigkeit übermäßigen Jonrnalistcneifers empfindet man
natürlich hier ärgerlich, gradsv wie in andern Kreisen gemeint wird, „Leutseligkeit" sei
schwerlichdie rechte Bezeichnung für das BeHaben des Gastgebers gegen ihm gleich¬
gestellte und über ihm stehende Gäste. Beiläufig mag noch bemerkt sein, daß das erste
Diner zu Ehren des belgischen Gesandten veranstaltet war.

Führen aber diese und ähnliche Feste manche Gäste aus den benachbarten Orten
herbei, so waren sie doch nicht die Veranlassung der Besuche, womit der Lippcsche
Staatsrath Fischer fast gleichzeitig mit dem Kurfürsten von Hessen unsere Stadt be¬
ehrten. Letzterer hatte sogar seinen Hoshalt nach Hanan verlegt, was auf die Absicht
längeren Aufenthaltes in der Nähe des Bundestags zu deuten schien. Doch beinahe
ebenso rasch als Herr Fischer nach Detmold, kehrte er nach Kassel zurück. Mau
braucht kaum zu erwähnen, daß alle Fischcrschenuud Hasseupflugscheu rcttcndeu Thaten,
welche aus einem Punkte angekommen sind, wo der verfassungswidrigen Maßregelung auch
nicht mehr die kleinste moralische oder politische Ncchtscrtigung, nicht einmal mehr eine poli-
licjiiiz <><? LoliveiiuncL zur Seite steht, allgemein als Veranlassung dieser Visite» an¬
gesehen werden. Das Ausschußvotum des Bundestags über die Lippesche Angelegen¬
heit ist bekannt; eS erkennt mit sehr geringen Modisicationen die Klage des ständischen
Ausschusses als begründet an und fordert von der Regierung Einhaltung der constitn-
tivnellen Bahnen, während das Recht der ständischen Mitwirkung bei der Gesetzgebung
und der finanziellen Controlc, trotz Herrn L. H. Fischers grauscncrregcnder'Schildernng
der „Vcrfassungszustäude des FürstcnthumS Lippe in Bezug auf die bei dem Bundestag
dagegen erhobenen Beschwerden" und trotz seiner maßlosen Proteste gegen jede Kompe¬
tenz des Bundestags vollständig anerkannt ist. So freudig man nun auch die Erschei¬
nung begrüßen mag, daß der Bundestag zu Gunsten des Rechts gegen gänzlich unmo-
tivirte Gewalt einschreitet, so hätte sich doch Herr Fischer wenigstens das damit
verbundene irreparable Dementi vor ganz Deutschland, dessen grade er am wenigsten
bedürfte, ersparen können, wenn er den dicSfallsigen Mahnungen und Rathschlägen Preu¬
ßens nachgekommen wäre, welche der Lippeschen Regierung schon vor 8 Monaten, bevor
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cs zur Bundcsklage kam, die Lösung ihrer Verfassungswirr-en auf demselben Wege an¬
empfohlen hatte. Aber merkwürdig, grade dieselben Elemente, welche heute eine solche
Begutachtung durch die bundestägliche Neclamationscommission sich als populäres Ver¬
dienst vindicircn mochten, haben zu jener Zeit die Geneigtheit Lippes znr Befolgung
der preußischen Anmahnungeu wieder zu hintertreiben gewußt. Daher mag sich denn
auch jenes preußische Votum erklären, welches gegenüber der von Oestreich und seinem
speciellen Freunde hastig befürworteten Vundcsexecution, den formellen Aufschub durch
Instructionseinholnng herbeiführte. Es war eine letzte Frist,, um der kleinen Regierung
die eclatantc Einbuße an ihrer Auctorität zu ersparen. Von einem andern Standpunkt
aus hat dagegen allerdings diese Kundgebung des Bundestags ihre Vortheile. Na¬
mentlich scheint sie auf das Hasscnpflugsche Regiment etwas einschüchternd gewirkt zu
haben. Und die Hoffnungslosigkeit aus Milderung der Ausschußanträge bei der Ab¬
stimmung, womit Herr Fischer dem Vernehmen nach wieder abgereist ist, gibt die
Hoffnung, daß der Bundestag auch Kurhessen gegenüber entschieden für die Verfas-
sungSmäßigkcit 'eintreten werde. Er würde vor allem eine Mißachtung seiner eigenen
Autorität, ciue Geringschätzung gegen seine Beschlüsse bewirken, ergriffe er hier nicht
die Initiative. Bereits vernimmt mau, daß unter den Vertretern der cvnstitntionellc»
Staaten die Anregung eines derartigen Schrittes lebhaft als Nothwendigkeit erörtert
wird. Es ist abzuwarten, ob die Elemente, welche sonst den Wahlspruch von der Soli¬
darität conservativer Interessen so emphatisch im Mnnde führen, diese Solidarität dort
ebenfalls anerkennen, wo nicht mit kriegsrcchtlichenMaßregelungen, sondern mit der Her¬
stellung der Gesetzmäßkeit gegen eine unverantwortliche Willkürherrschast das conservative
Interesse zu wahren ist. Oder wird Deutschlands Centralorgan es ignorircn, daß so¬
eben eine Verordnung Kurhessens sogar einen neuen Oberbefehlshaber für die „fernere
Dauer des Knegszustandcs" ernennen darf, als sei es darauf abgeseheu, dem Bundes¬
tag mit einer recht auffallenden That von neuem HasseupflugschcGeringschätzung ,zu er¬
weisen ? Hier ist das vollkommenberechtigte und anerkannte Thätigkcitsfeld des Bundes¬
tags; nicht aber in der orientalischen Politik, in deren Wirren man ihn von verschie¬
denen Seiten und schwerlich im nationalen Interesse zu verwickeln sucht. Er wird mit,
jeder Erklärung sich selber ketten und der Selbstbestimmung der deutschen Großstaateu
ein schwer zu ertragender Ballast sein. Schließt er sich, wie früher von Oestreich be¬
trieben wurde und nun von den Mittelstaatcn betrieben werden soll, der östreichischen
Neutralitätserklärung an, so kann bei Frankreichs heutiger Stellung zu der orientalischen
Frage nicht ausbleiben, daß die voraussichtlichen Verwickelungen Oestreichs seine eigenen
werden. Es hieße, das Rheinland im voraus zum Blachselde der bevorstehenden
Kämpfe, zum Hinterlaude der in diesem Falle nothwendig von außcrdcutschenInteressen
dictirteu Politik Oestreichs machen. Prenßen aber würde genöthigt sein, um den Vor¬
theil seiner factischen Position im gegebenen Augenblicke zu-wahren, seine eigenen In¬
teressen über einen unmotivirtcn Bundesbeschluß zu stellen uud gegen denselben zu pro-
testircn, sei es formell, fei cs sactisch. Die letzte Folge wäre eine Auslösung des
Bundes. , ,
-------------------.----.-----^---—--
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